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Melanie Behrens, Klaus Fischer

Körper und Bewegung als Grundlage 
für die Identitätsentwicklung bei Menschen

mit schwerer Behinderung

Mein Körper ...
... ist ein Ort des Geschehens von Erfahrungen, Erlebnissen und Ereignis-

sen!
... muss die Korrespondenz und den Ausgleich schaffen zwischen Impulsen

aus dem Inneren und Reizen der Außenwelt.
... gibt mir die Möglichkeit, mein Befinden, mein Wollen, mein Wünschen

auszudrücken.
... eröffnet mir die Möglichkeit der eigenständigen, selbstgesteuerten

Bedürfnisbefriedigung.
... signalisiert mir, wer ich bin und was ich kann oder nicht kann.
... lebt nicht nur von seiner Vitalität, sondern sehr von unserer Bewusstheit

und inneren Präsenz.
... eröffnet mir Wege zum DU und WIR. Er ist letztlich der Weg zur Sozia-

lität.
Mit meinem Körper ...
... erfahre und erfühle ich die Welt, die mich umgibt, und die, die in mir ist!
... kann ich mit der Umwelt in Kontakt treten und nur so nehme ich von ihr

Besitz; ich besetze sie und erwerbe dadurch ein Weltbild.
Mit seinem Körper muss man sich im Laufe seines Menschwerdens
anfreunden und sich mit ihm identifizieren.

(D. FISCHER 1982, 105)

Diese schon als historisch anzusehende Sichtweise Dieter FISCHERs zur
Bedeutung des Körpers für den Menschen wird von uns herausgestellt, um
die besondere anthropologische Dimension der Körperthematik zu ver-
deutlichen. Wir nehmen dabei eine psychomotorische Perspektive ein und
verwenden den dort üblichen Begriff des Körpers in der Doppelbedeu-
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tung, besser Komplementarität der Präreflexivität des Erlebnisses und der
Reflexionsfähigkeit des Menschen – diese Grundlegung gilt selbstverständ-
lich für alle Individuen. Wir nehmen also keine phänomenologische Posi-
tionierung der Unterscheidung in Körperlichkeit und Leiblichkeit vor, wie
sie von einigen Autoren des psychomotorischen Theoriediskurses (vgl.
etwa SEEWALD 2004) oder der Geistigbehindertenpädagogik (vgl. etwa
FORNEFELD 1995) vorgenommen wird.

Die Bedeutung des Körpers im Konzept der Basalen 
Stimulation: zur theoretischen Ausgangslage des Konzeptes
Geprägt von einer verhaltenstherapeutischen Therapielandschaft und einer
naturwissenschaftlichen Pädagogik entstand in den Siebziger-/Achtziger-
jahren des letzten Jahrhunderts im Rahmen eines Schulversuchs das Aus-
gangsmodell der Basalen Stimulation. 

Basal sollte bedeuten, dass die Kinder keinerlei Vorleistungen zu erbringen
hatten. Sie mussten nicht sprechen können, sie mussten sich nicht gezielt
bewegen können, sie mussten nicht Blickkontakt aufnehmen können, sie
mussten nicht Anweisungen verstehen können. […] Basal sollte bedeuten,
dass voraussetzungslos von der Basis her etwas angeboten wird. Stimula-
tion meinte damals vor allem, dass den Kindern von außen, durch Pädago-
gen und Therapeuten Angebote gemacht werden sollten. Nicht die Kinder
haben etwas zu leisten, sondern ihre Betreuer, ihre Förderer, haben zunächst
die elementare Aufgabe, eine Förderung in Gang zu setzen. (FRÖHLICH
1996a, 4)

Mit dem Konzept der Basalen Stimulation wurden erstmals Versuche unter-
nommen, bei Menschen mit schweren Behinderungen, also einer Perso-
nengruppe, die meist massiv in ihrer Aktivität eingeschränkt ist, eine Ver-
mittlung von Erfahrungen und Eindrücken über den Körper in Gang zu
setzen, um damit entwicklungsrelevante Spuren zu hinterlassen (vgl.
FRÖHLICH 1996a, 5; FRÖHLICH 1996b, 39; KUCKUCK 2002, 22). Es
wurde ein Repertoire an Verstehensmöglichkeiten entwickelt, das sich aus
den folgenden drei Bereichen zusammensetzt (vgl. KUCKUCK 2002, 20):

❏ der somatischen Wahrnehmung und Anregung (= den ganzen Körper
einbeziehende Anregungen), 

❏ der vibratorischen Wahrnehmung und Anregung (= auf Schwingungs-
empfinden hinzielende Stimulation des schwerstbehinderten Men-
schen), 

❏ der vestibulären Wahrnehmung und Anregung (= die Anregung des
früh entwickelten Lage- und Gleichgewichtssystems). 
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Dahinter verbergen sich neurophysiologische Erkenntnisse unter Rückgriff
auf den Sozialpädiater J. PECHSTEIN (vgl. FRÖHLICH 2001) sowie physio-
therapeutische Modellvorstellungen, die vor allem die Notwendigkeit mul-
tisensorieller Reizsetzungen und körperlicher Innervationsprozesse zur
Vermeidung sensorieller Reizdeprivation verstanden. Ein weiteres
Erklärungsfeld bezog sich auf das damals vorherrschende genetische Ent-
wicklungsmodell PIAGETs, mit dem über sensomotorische Adaptations-
prozesse basale Erfahrungsmuster initiiert werden sollten. Nach der
berechtigten Kritik einer rein ‚biologistischen‘ Grundausrichtung des
Ansatzes (vgl. FRÖHLICH 2001, 155) erweiterte sich die ‚theoretische
Durchdringung‘.

Die Annahme, dass jeder Mensch sein Leben lang fähig sei, zu wachsen
und sich weiterzuentwickeln (vgl. FIKAR, FIKAR & THUMM 1991, 13),
führte zu einer erweiterten, ganzheitlichen Betrachtung des Entwicklungs-
konzeptes. Danach sind Lebensprozesse, Erfahrungen, Empfindungen,
Denken und Wahrnehmungen von Bewegung und Körperlichkeit sowie
Kommunikationsprozessen nicht zu trennen, da diese zur gleichen Zeit
von der gleichen Person geleistet werden (vgl. FRÖHLICH 1996b, 5; siehe
Abbildung 1).

Abb. 1: Verflechtung unterschiedlicher Entwicklungsbereiche
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In der Folge öffnete sich das Konzept FRÖHLICHs immer mehr der Grund-
idee zwischenmenschlicher Beziehungen ausgehend von der Annahme,
dass jede therapeutische oder pädagogische Maßnahme auch immer Kom-
munikation sei (vgl. FRÖHLICH 1996a, 5). Die Folge war eine Verände-
rung des Körperbegriffs. Der Körper ist nun nicht mehr lediglich Gegen-
stand, sondern die Vermittlung über den Körper stellt eine 

wechselseitige, ganzheitliche Vermittlung [dar], d. h. auch Erzieher, Thera-
peuten, Lehrer, Eltern oder wer immer sich mit einem schwerstbehinderten
Menschen befasst, ist mit dem eigenen Körper in diese Vermittlung einbezo-
gen. Die Körperlichkeit bietet daher eine gewisse Parallelität bzw. Gleichwer-
tigkeit der beiden Partner. (FRÖHLICH 1996b, 39)

Der Körper erfährt zunehmend die Bedeutung dialogischer Authentizität.

Bewegungserfahrung als anthropologische Kategorie
Ein großer Teil der kindlichen Erkenntnistätigkeit wird durch das Bewe-
gungserleben bestimmt. Die Bewegung gehört zu den grundlegenden
Betätigungsformen; durch sie begreift das Kind seine Umwelt und jede
neue Bewegungserfahrung wird zur Welterfahrung. „Bewegung ist in der
Tat das, über was das Kind nicht nur sich selbst, sondern auch seine
Umwelt in besonderer Weise erfährt, und diese erschließen sich ihm umge-
kehrt vornehmlich über seine Bewegungen“ (GRUPE 1992, 17).

Um sich dem Phänomen menschlicher Bewegung zu nähern, unterschei-
den wir die Alternativen analytisch-naturwissenschaftlicher sowie phäno-
menologisch-geisteswissenschaftlicher Interpretationen (vgl. GRÖSSING
1993, 82). Während die erste Möglichkeit der Betrachtung die Bewegung
als Ortsveränderung eines Körpers oder einzelner Teile im Verhältnis zur
Zeit definiert und in erster Linie die damit zusammenhängenden motori-
schen Bedingungen erforscht, erklärt die anthropologische Sichtweise die
ganzheitlichen Bewegungshandlungen im Sinnzusammenhang des Lebens
des Menschen. Bei dieser Betrachtungsweise werden den Erlebnisdimen-
sionen der Bewegung, ihrer Ausdruckskraft und ihrem dynamischen Ver-
lauf eine größere Bedeutung beigemessen als der physikalischen Raum-
Zeit-Korrelation (vgl. ebd., 82). Aus dieser Sicht speist sich die Sichtweise
der Bewegung als Medium der Welterfahrung, wie sie einer entwicklungs-
orientierten Sonderpädagogik und der Psychomotorik zugrunde liegt.

Die grundlegende Bedeutung der Bewegung ist die instrumentelle. Bewe-
gung dient dem Menschen im Alltag, im Sport, bei der Arbeit, im sozialen
Umfeld sowohl instrumentell als auch funktional. Sie übernimmt Werkzeu-
gcharakter (etwas greifen, erreichen, festhalten) und überzeugt durch
Funktionalität (Treppen steigen, Rad fahren, balancieren, tanzen). Oft wird
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der instrumentelle Charakter erst bei Ermüdung oder Erschöpfung be-
wusst.

Eine zweite Bedeutung der Bewegung liegt in ihren wahrnehmend-erfah-
renden Kompetenzen. Über Bewegungstätigkeit kann das Kind gezielt sei-
nem Entdeckersinn folgen und auf Erfahrungsgewinn ausgerichtet sein.
Der explorierende Bedeutungstyp entfaltet sich in dreifacher Hinsicht.

❏ Leibliche Erfahrung: Die wahrnehmend-erfahrende Bedeutungsdi-
mension richtet sich auf die Bewegung sowie auf den Körper selbst.
Wohlbefinden und Unbehagen, Können und Nicht-Können; Zustände
und Leistungen unseres Körpers werden fast ausschließlich über die
Bewegungshandlungen erfahrbar. Auch werden positive Empfindungen
wie Entspannung und lustvolle Befriedigung durch diese Bedeutungs-
dimension ermöglicht.

❏ Materiale Erfahrung: Bewegungserfahrungen implizieren nicht nur
die Erfahrung einer konkreten Bewegung und der spezifischen körper-
lichen Erfahrungen; sie gehen weit darüber hinaus. Sie repräsentieren
den Handlungszusammenhang mit den Spielobjekten – die materialen
Beschaffenheiten der gesamten Situation.

❏ Soziale Erfahrung: Bewegungshandlungen repräsentieren den Erfah-
rungsprozess im sozialen Kontext; diese Erfahrungsdimension impliziert
somit Grundtypen sozialer Beziehungen.

Die Bewegung dient dem Kind nicht nur als Medium der sozialen Erfah-
rung, sie stellt auch die Basis für soziale Beziehungen dar. Damit ist das
Leiblich-Motorische ein wichtiges Instrumentarium für das soziale Bezie-
hungsrepertoire. Es muss jedoch immer auf kulturelle und soziale Werte
bezogen und in diesen sozialen Bedeutungsmustern spezifisch erlernt
werden. Bewegungssituationen in der Gruppe sind ein ideales Kommuni-
kations- und Lernfeld; hierin liegt deren besondere pädagogische Bedeu-
tung.

Die personale Bedeutung der Bewegung bezieht sich im Wesentlichen auf
den Bereich der Erfahrung des Selbst, indem das Kind in seiner Bewegung
und durch sie die eigene Person erlebt und erfährt. Es erfährt Entschei-
dungsfreiheiten (Autonomie), aber auch Grenzen und ggf. Einschränkun-
gen. So wird deutlich, dass Bewegung weit mehr als Fortbewegung
(Bewegung im Raum) darstellt; sie dient dem Kind als elementares Medi-
um seiner Erkenntnisgewinnung und personalen Selbstgestaltung.

In unserem Verständnis ist Bewegung vor allem Dialoggestaltung (vgl.
BUYTENDIJK 1972; TAMBOER 1979; TREBELS 1992). Danach sind Mensch
(Subjekt) und Umwelt (Situationen, Mitmenschen, Gegenstände) ‚Partner‘

43Melanie Behrens / Klaus Fischer / Körper und Bewegung als Grundlage

Basale_Stimulation  03.11.2006  8:16 Uhr  Seite 43



44

in einem Dialog. Für den Dialog sind beide Partner notwendig und erlan-
gen ihre Bedeutung erst im Bezug auf den anderen (vgl. TAMBOER 1979,
16). Sich-Bewegen ist eine der vielen Formen (neben Denken, Sprechen 
u. a.), in denen sich die Verbundenheit zwischen Mensch und Umwelt
manifestiert, in denen der Mensch in einen Dialog mit seiner Umwelt tre-
ten kann: Sich-Bewegen ist als „als spezifischer Modus des Zur-Welt-Seins“
(TREBELS 1992, 22) zu verstehen. Im Dialog erleben sich die Menschen als
Zur-Welt-Seiende und erfahren die Welt in ihrem ,So-Sein‘. Entsprechend
ist Welt als etwas Subjektives zu verstehen und nicht als objektiv vorhan-
den. Die Welt hat potenziell unendliche Bedeutungen, die im Dialog indi-
viduell-situativ erkannt werden können. „Sich bewegend befragt und
beantwortet der Mensch die Welt auf etwas außerhalb seiner selbst. Dies
kann ein Mitmensch, aber auch ein Ding sein. Dieses Etwas […] wird auf
seine Bedeutung für ihn befragt“ (TAMBOER 1979, 16). 

Die Verbundenheit zwischen Mensch und Umwelt, die Bedeutung stiften-
de Begegnung zwischen Subjekt und Umwelt hat VON WEIZSÄCKER in
der Gestaltkreistheorie mit dem Prinzip der Kohärenz erfasst: Kohärenz ist
die „zerreißbare Einheit, welche ein Subjekt mit seiner Umwelt in einer
Ordnung bildet“ (VON WEIZSÄCKER 1986, 202). Dabei ist die Verschrän-
kung von Wahrnehmung und Bewegung in gleichwertiger Bedeutung für
den Dialog erforderlich. VON WEIZSÄCKER versteht unter Kohärenz –
und dieses ist unter einer sonderpädagogischen Perspektive bedeutsam –
den Akt der Verbundenheit des Menschen mit der Umwelt und die dies
ermöglichenden Bewegungen und Wahrnehmungen. 

Körpererfahrung und Selbstkonzept
Aus der Entwicklungsperspektive betrachtet stellen Erfahrungsdaten vom
eigenen Körper grundlegende Elemente der personalen Identität dar (vgl.
PAULUS 1986). Aufgrund der Verwurzelung des Menschen in den eigenen
Körper ist dieser Ausgangspunkt für inneres und äußeres Erleben. Die
Gesamtheit menschlichen Erlebens umschließt gewissermaßen zwei Seins-
weisen des Körpers: Im-Körper-Sein (Körpererfahrung) und Außerhalb-
des-Körpers-Sein (soziale und materiale Erfahrung); sie beinhaltet Selbst-
und Umwelterfahrung. 

In der handelnden, interaktiven Auseinandersetzung des Individuums mit
der Welt wird die Motorik als bewusstes und unbewusstes Bewegungs-
gesamt des Menschen zur wichtigen Grundlage der Handlungs- und Kom-
munikationsfähigkeit. Genau dieses ist der Akzent der bewegungsorien-
tierten Entwicklungsförderung geistig behinderter Menschen innerhalb
eines prinzipiell ganzheitlichen und mehrdimensionalen Erziehungs- und
Förderkonzepts. Da dem Handeln in allen Fällen der Körper als Funda-
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ment zugrunde liegt, basiert menschliches Handeln überwiegend auf
(Bewegungs-)Erfahrungen, die in einer ständigen Wechselbeziehung zu
sinnlichem Wahrnehmen, Bewegen, Erleben und Verarbeiten gewonnen
und ständig differenziert und erweitert werden.

„In diesem Sinne ist Identität das Ergebnis eines Prozesses der Selbstidenti-
fizierung anhand des Wissens und der Erfahrungen über sich selbst, d. h.
das Kind (Subjekt) macht sich selbst (sein Selbst) zum Gegenstand (Objekt)
seiner Bewusstseinsprozesse“ (NEUBAUER 1993, 303). Auf dem Wege der
sich ständig wandelnden Bewusstwerdungs- und Bewusstseinsprozesse
stellt die Körpererfahrung eine wesentliche Prozessvariable dar. Die wich-
tigsten Aspekte dieses Konstrukts sollen im Folgenden spezifiziert werden.
Dabei orientiert sich die Darstellung generell am Strukturmodell BIELE-
FELDs (1986, 17), der den Gesamtkomplex Körpererfahrung als Oberbe-
griff für die „Gesamtheit aller im Verlaufe der individuellen wie gesell-
schaftlichen Entwicklung erworbenen Erfahrungen mit dem eigenen Kör-
per, die sowohl kognitiv wie affektiv, bewusst wie unbewusst sein können“,
begreift.

Die kognitive Komponente: das Körperschema
Der Begriff des Körperschemas erfährt einen kognitions- bzw. wahrneh-
mungspsychologischen Zugang, beschreibt er doch den Prozess der
Gewahr- und der Bewusstwerdung der eigenen Körperlichkeit und damit
auch eine Instrumentalisierung (Wahrnehmung des Körpers als Objekt).
Ein Schema stellt das wesentliche gemeinsame Charakteristikum einer
Klasse von Elementen dar, dessen Funktion es ist, Neues in Bekanntes,
Bestehendes zu integrieren und gegebenenfalls zu differenzieren. In die-
sem Sinne hat ein Körperschema die Funktion, aktuelle Afferenzen aus
dem Körper auf dem Hintergrund vorhandener, gespeicherter Bewegungs-
erfahrungen zu verarbeiten. Ohne dieses In-Beziehung-Setzen ist das
Erkennen der Körperposition nicht möglich. Das Körperschema kann als
eine Art verinnerlichtes Koordinatensystem angesehen werden, in dem die
Hauptachsen der Glieder (vorne/hinten, oben/unten, rechts/links) als
Ganzes räumlich vertreten sind, während die Lokalisation einzelner Kör-
perorte daraus sekundär abgeleitet wird (vgl. JORASCHKY 1986). Die
Hauptkoordinaten entsprechen somit den horizontalen und vertikalen
Raumdimensionen. Als Verarbeitungsmechanismus afferenter Informatio-
nen kommt dem Körperschema für die Wahrnehmung von Positionen und
Bewegungsrichtungen im Raum sowie für die Bewegungskoordination
eine besondere Bedeutung zu.

Das entwicklungsorientierte Konzept nimmt Bezug auf diese Zusammen-
hänge zwischen Wahrnehmung und Kognition und spezifiziert handlungs-

45Melanie Behrens / Klaus Fischer / Körper und Bewegung als Grundlage

Basale_Stimulation  03.11.2006  8:16 Uhr  Seite 45



46

gebundene Förderangebote, die geistig behinderte Kinder spielerisch und
beispielhaft die Entwicklungsschritte von der Erfahrung des eigenen
Körperraumes zur Erfahrung des außerkörperlichen Raumes (nach-)voll-
ziehen lassen (vgl. VORTISCH & WENDLER 1993). Es sind dies handlungs-
gebundene Körpererfahrungen, die nicht allein (spätere) komplexe sport-
motorische Handlungen vorbereiten, sondern Fundamentum für alle Ori-
entierungsleistungen in Zeit und Raum darstellen: Also dafür, sich in einem
unbekannten Gelände zurechtzufinden, eine Zeichnung, einen Stadtplan
oder eine Karte lesen zu können, dafür, Größen, Höhen, Tiefen, Abstän-
de, Winkel, auch Geschwindigkeiten einschätzen zu können, die Schreib-
und Leserichtung einzuhalten und das Symbolsystem der Schriftsprache
und des Zahlenraumes zu verstehen. Es sind dies auch Anforderungen, die
sich als Basisvoraussetzungen für den Erwerb komplexerer Leistungen
(etwa den Erwerb von Kulturtechniken: Rechnen, Schreiben, Lesen) in
allen Richtlinien und Bildungsplänen der Sonderschule für Geistigbehin-
derte wieder finden lassen. 

Die emotionale Komponente: das Körperbild 
Während der Begriff Körperschema eher die Struktur und den Prozess der
Wahrnehmung des eigenen Körpers erfasst, spiegelt der Begriff Körperbild
in erster Linie die subjektiv-erlebnismäßige Einordnung und Bewertung
eben dieser Wahrnehmung wider. Es ist das unmittelbar erkannte, erlebte
und bewertete Bild des eigenen Körpers, bei dem gleichermaßen kogniti-
ve wie affektiv-emotionale Faktoren eine Rolle spielen. Der Forschungs-
zugang zum Begriff des Körperbildes erfolgt primär von Seiten der Phä-
nomenologie; diese bevorzugt die subjektbezogene Terminologie der
Leiblichkeit als Bestandteil des Selbst (Körper-Sein) gegenüber dem Kör-
per als Objektbezug (Körper-Haben) (vgl. JORASCHKY 1986, 35). Im
Gegensatz zum Körperschema entwickelt sich das Körperbild – quasi als
emotionales Selbstbewertungssystem – aus der Vielfalt der (Bewegungs-)
Erlebnisse. Bei der Wahrnehmung des eigenen Körpers spielen Erinne-
rungen, Erfahrungen, vorangegangene Erlebnisse sowie der aktuelle psy-
chische Zustand des Menschen eine entscheidende Rolle. 

Körpererleben wird zum wichtigen Bestandteil des Selbsterlebens. Aus der
positiv erlebten Bewegungshandlung erwächst dem Kind ein gestärktes
Selbstwertgefühl, das die Bewertung der eigenen Person umfasst. Entwick-
lungsfördernde Bewegungserziehung setzt geradezu auf Situationen, die
dem Kind mit geistiger Behinderung durch Erfahrungen positiv bewältig-
ter Aufgabenstellungen ein Gefühl der Zufriedenheit mit den eigenen
Fähigkeiten vermittelt. Das Selbstkonzept ist somit als generalisierte Selbst-
wahrnehmung zu verstehen und hier leisten sensomotorische Erfahrungen

Basale Stimulation   kritisch – konstruktiv

Basale_Stimulation  03.11.2006  8:16 Uhr  Seite 46



entscheidende Einwicklungshilfe. Gerade das psychomotorische Förder-
konzept mit seinem reichhaltigen Anregungsrepertoire im Bewegungs-
und Wahrnehmungsbereich und seinem didaktisch-methodischen Inventar
steuert einen wichtigen Beitrag zur Identitätsbildung von Menschen mit
geistiger Behinderung bei. 

Bewegungsorientierte Beziehungsgestaltung als Konstrukt
der Identitätsentwicklung 
Eng verbunden mit der Selbstkonzeptentwicklung ist die Herausbildung
der eigenen Identität bzw. Persönlichkeit. Während es sich beim Selbst-
konzept um ein verstärkt die Innenperspektive wiedergebendes Konstrukt
handelt, ist Persönlichkeit mehr als interaktives Konstrukt zu sehen. „Per-
sönlichkeit konstituiert sich ausschließlich in der Interaktion des Indivi-
duums mit den sozialen und materiellen Lebensbedingungen. Der Nieder-
schlag der Person-Umwelt-Interaktion wird als Identität bezeichnet“
(FISCHER 1996, 94). In diesem Sinne entwickelt sich Identität niemals in
einem allein gestalteten Vorgang, sondern immer innerhalb dynamischer
Interaktionsgeschehnisse, sodass der Identitätsbegriff zu einem Bezie-
hungsbegriff wird (vgl. FISCHER 1996, 88).

Bei Kindern mit Behinderungen ist der selbstständige Austausch mit den
Interaktionsumwelten oftmals nur in reduzierter Form möglich, sodass
ihnen wichtige Interaktionsmuster fehlen. Vor allem Kinder mit schwersten
Behinderungen sind aufgrund ihrer motorischen Einschränkungen, die
auch völlige Unbeweglichkeit bedeuten können, kaum dazu in der Lage,
einen aktiven bewegungsdialogischen Prozess mit der Umwelt einzuge-
hen, und bedürfen daher in nahezu jeder Lebenssituation der intensiven
Zuwendung. Auf sich allein gestellt bleiben ihnen wichtige Erfahrungsfel-
der der Identitätsbildung versagt. Erst durch den dialogischen Prozess mit
dem Psychomotoriker oder anderen Bezugspersonen werden dem Betrof-
fenen wichtige körperliche, materiale und soziale Umwelterfahrungen
ermöglicht. Genau aus diesen Beziehungserfahrungen baut sich das Iden-
titätskonstrukt auf. Ein wichtiges Ziel der Psychomotorik besteht deshalb
darin, vielfältige Angebote aus unterschiedlichen Bereichen zu machen.
Der Psychomotoriker wird sich daher immer wieder auf die körperliche
Dialoggestaltung zum Kind einlassen, da dessen Körperwahrnehmung den
zentralen und höchstwahrscheinlich intensivsten Bereich des Erlebens aus-
macht. „Die Körperlichkeit des Kindes ist das Zentrum seiner Persönlich-
keit, der Dreh- und Angelpunkt seiner Existenz“ (FISCHER 1996, 124). Dies
gilt in einem noch viel stärkeren Maße bei Kindern mit schwerwiegenden
Beeinträchtigungen. Konzepte wie die Sensorische Integration Jean
AYRES, die Beziehungsorientierte Bewegungspädagogik Veronica SHER-
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BORNEs oder die Psychomotorik nach Bernhard AUCOUTUIER versuchen
die Andersartigkeit an Selbst-, Fremd- und Materialerfahrungen, die Folge
der fehlenden aktiven Auseinandersetzung mit der Umwelt sind, zu the-
matisieren und zeigen alternative Formen kommunikativer Umgangswei-
sen auf, die zumeist elementarer Natur und Grundvoraussetzung zur Initi-
ierung weiterer Fördermaßnahmen sind.

Durch Anbahnung elementarer, körperbezogener Beziehungen, durch Ini-
tiierung tonischer Dialoge und durch eine ständige selbstreflexive Betrach-
tung der eigenen fachlichen Handlungsweisen wird die Qualität der zwi-
schenmenschlichen Interaktion in der Arbeit mit Menschen mit (schweren)
Behinderungen entscheidend beeinflusst. In diesem Erkenntnisprozess hat
Andreas FRÖHLICH mit dem Ansatz der Basalen Stimulation einen funda-
mentalen und zeitlosen Beitrag geleistet.
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